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Ro. 313. Jch hen Jhne gesanin 
he, daß ich oon wege den Philipp, 
was mein Doshand is» seine scanni- 
schen zu den Dackter gange sin. Wie 
ich ihn alles verzählt hen, do hot er 
sor die längste Zeit da gesosse un hot 
nachgedenkt. Am End hat er gesagt- 
«Miiddetn. wenn ich alle Itetschcri 
oon den Kehs konsiddere bahn, so wie 
Sie es jetzt zu mich dieskeeiht hen. 
dann komm ich zu hie Kabntlnhicklem 
daß Jhne Ihren Mann entweder tw- 
toergeschnappt trehstg odver meschut- 
ke it un ich hen die Oppiniien, dass 
er reiteweg in Trietment genomme 
wer’n muss, sonst is er en Gahner.« 
Well, Mister Edithor, Se könne im- 
mätschinne, wie ich da gesiihlt hen! 
sen Sie schon emal gesithi:, als oh 
Se in en Bettler voll retthattes Wai- 
ser stecke dehte un mit einem ma! deht 
Jhne e Tonn Cis aus den Koop salle? 
Nat? Well. ich hen auch noch nit so 
gesiihit, awwer ich denke, das duhtain 
Beste meine Kandischen ecksplehne 

Jch hen gesagt: »Weil, Vackten was 
Sie da sage, das is ja osf Rohr- arig 
intorretsching, awwer könne Se mich 
denn nit e wenig Hoffnung mache, 
odder en Weg auo sage? Ich sin doch 
sozusaae seine Frau un er is mein 
Mann un wann er auch e ganze Latt 
Fahlts hat, so is er doch noch teiner 
von vie schlimmste. Un ennihau deht 
ich nit gleiche ihn so schnell zu ver- 

liere, so iesia triegt mer iein zweite 
nit.« 

Der Daikter hat genohtisit, daß 
mich die Sach arig truweie duht un 

er hot gesagt. ich sollt ihn emnl e paar 
Minnits Zeit gewrre. er wollt emal e 

wenig nachdenke Jch hen ihn ofs 
Kohro so viel Zeit gewwe wie er ge- 
wollt hat nn wie er mit Denke sertig 
war, do hot er gesagt: «Miitdem. es 
is wie ich gesagt hen, er is meschutke 
un es gibt nur noch eine annere Ecto- 
plennehschen, nämlich, daß er nit 
meschnete is, sondern, daß er en 

schmarter Alecks ig, so was mer usi 
deitsch en Facks rusc duht; un ie mehr 
ich driwwer nachdenke. desto mehr sin 
ich kohnwintt, daß er ebheo imZchild 
siihre daht un daß er Jhne nur auf 
die gute Seit hen will, also Sie bes- 
ser nemme sich emal in Acht un sin 
kehriull, hitahs ich ftn schuhr es 
werd nit mer iang nemme un Sie 
wer’n alle Dietehle ersahre.« Well, 
ich musi sage, ich hen doch e ganze 
Latt iesiger gefühlt un ich sin stol) ge: 
wese, daß der Dadter ganz die näm- 
iiche Oppiniien gehabt hat, wie mich· 
Jnhbettschurleis hen ich mein Meino 
ausgemacht, daß ich aus den Kanne 
watsche wollt. 

Wie ich heim tin komme, hen ich oss 
Rohr-z den Philipp nit heim eckspecktet. 
bikahs es is grad seine Zeit gewese, 
wo er als e Nuhl immer zu den We- 
detweiiet gange is. Was sin ich so 
surpteist gewese. wie ich ihn doch 
heim gesunne hen! Jch hen ihn ge- 
fragt un da sagt et, es wiir ennihan 
besser-, wenn immer eine von die 
Fämmillie heim wär; es deht seht so 
viel gestohle wer’n un ennihau deht 
ihn der Wedeeweiler nit sortlause. 
Er könnt iwwerhanpt gar nit sehn, 
sor warum et so oiel in den Wehes- 
weiler sein Scheunt laute heht, heim 
wär doch der schönste Platz un entri- 
hau müßt sich en Mann doch auch e 

wenig seine Fämmillie widme. Was 
sage Se da detzn« Mister EdithokT 
Kann en Mann mehr riesenetbel 
spreche? Ich denke nit. Jch hen ihn 
meine Eppkieschiieidichen auch aus-It- 
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sprache, awwet in mei Jnnseit ben ich 
geoentk »Man nnk du alter Fuchs. 
ichv letsche dich doch-« Der Weins- 
wetler bat Wort geschickt, daß er am 
Abend mit seine Alte e wenig komme 
wollt-, am Mondag wär doch enniksau 
nit viel· Biszneß un wann der Bari-er 
Kratzmzch sei Neiteäpp gehabt hätt, 
dann tonnt er arad so gut zu mache. 
Well» ich ben gesagt, jedenfalls werd 
se widder ebbes ausfane wolle, aw- 

wet ennihau sin ich srok), daß mei 
paus wenigstens klien is un daß al- 
les ussgestrehtend is, so daß se kein 
Fablts sinne kann. 

IF hell schnell noch e wenig sor 
Lon ch gesorgt, bikabs hunger hen se 
doch immer un dann war ich fertig. 
Der Philipp is den ganze Das nit 
aus den dates sange; er bot gesagt, 
er wollt es sich ganz abgewöhne zu den 
Wedesweilek zu gehn: er könnt sei 
Pier grad so gut beim trinke. Well» 
ich sin aus eine Surpreis in die an-t 
dere aekomme un ich hen gar nit mehri 
gewußt, was ich noch sage sollt. Jch 
lien auch nit gewußt, ob ich mich iwi 
wer den Philipp freue sollt, odder obs 
ich so miidd wie en Stier an ihn sein! 
sollt. Well, sei nur still mei Herz, 
den ich zu mich gesproche. es kann ja 
nit ewig nemme, bis du alles in Er- 
fahrung bringe wirst. Es muß ja 
alles emal e End nemme un den 
Schnwiak sei Stündche wird auch 
noch komme. Ei tell jub. es is doch 
en großer Strebn an e arme schwache 
Frau, wenn se den Weg watsche muß 
un ich hen nur im Stille akhosst, daß 
es bald e End nemme deht, bikabs 
lang ben ich es nit mehr stende könne. 

Well. am Qbend so um acht Uhr 
odder so, sin die Wedesweilersch 
komme, un ich hen genohtißt, daß er 
wie er in das hans komme is, den 
Philipp den Wink aewtoe hat, Do 
ben ich in die nämliche Minnit ge- 
wüszt. daß ich beut Nacht noch binner 
das Sietrett komme debi. Das hot 
mich so eckseitei wie alles aemacht un 
ich hen nur giwischt, daß ich die Eck- 
seitement noch e wenig stende könnt 
Wie die Sach aus is komme, das 
schreib ich Jhne in mein nächste Brief, 
sor jetzt sin ich noch ahl mickst obb. 
O. ei tell inh. die Mennsobks die sin 
PietscheEL Mit beste Riegards 

Yours 
Linie Oansstengei. 
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Zwei triitise Gründe- 
Nichtst: »Sie aben den Klaget- 

»Schaftovf« und » ums-« genannt! 
Warum thaten Sie das?« 

Anakllagten »Eine« »Schass!ops« 
babe ich ibn genannt, weil er mir aus 
einmal für 500 Mart Wein abgelaast 
bat, und einen »Lump«, weil er nicht 
bezahlt bat!« 

Wider-standen 
Frau sziim neuen Dienstmädchen): 

»Aber ich sage Ihnen gleich, daß ich 
in der Kitche leine Jnsanteristen 
duldet« 

Dienstmädchen: »Ja, gnädiaeFrau, 
aber hier im Orte giebt’s ja doch 
teine Kaoallerie!« 

Resletistn 
Lebemannr »Heute habe ich mir 

von süns verschiedenen Seiten se 500 
Mart aepumpt. Da sieht rnnn halt. 
wie leichtsmnia im großen nnd ganzen 
die Leute find!« 

Nitsctsisudnik 
Frau: »Erinnerst Du Dich noch- 

des Iaan, an dem ich Dich hier im· 
Zoologischen Garten kennen lernte,v 
Artburi Du standest drüben bei den 
Kameelen, an das Gitter gelehnt, als 
ich vorüberging. Jrn selben Augen-—- 
blict dachte ich ——-——- —- 

Mann lunteebrechend): »Das 
scheint such so’n Kameel zu sein!« 

seine Etat-ten- 
Prosessor szu einem sehr dicken 

Examinanden): »Sie wissen aber rein 
gar nichts, Herr Kandidat Mir 
scheint, Sie haben außer der Speise- 
larte recht wenig studirt!« 

Ein Schlaubeeser. 
Herr ibessen Hund ein altes Frau- 

lein gebissen t)at): »Bitte tausend 
Mal um Verzeihung, Fräulein; aber 
hübsche, junge Damen beißt er gar 
zu gern, der Nacker!« 

In stritt-ad 
Gast izum K«ellner): »Das Beei- 

steat ist doch nicht gepsessert?« 
« Kellner: »Nein, blosz der Preis!« 

Der traute Trinker. 

Arzt: . Also von den ganzen Krankheitserscheinungen ist alles ver- 
schwunden — bis auf den Musik« 

Patient: »Ja-now aber an dem wollen wir nichts ändern!« 

Die Meiste einer Wenn-de 

Was von dem einzelnen Ajtenschen 
tagsiiber als verbraucht weggeworfen 
wird, scheint wenig und völlig wert- 
los zu sein, und taum jemand denkt 

wohl in solchen Fällen daran, daß er 

sich damit eines wenn auch kleinen 
Teiles seines Besitzes freiwillig ent- 
äußert. Aber viele Wenig machen ein 
Viel, sagt ein sehr wahres Wort; und 

iman braucht nur die Absälle einer 
Weltstadt etwa während eines Monats 
zu summieren, so tommen ganz an- 

sehnliche Werte zusammen· Fur den 
; einzelnen lohnt es nicht sehr, die vers 

schiedenen Abfälle zu sammeln; imi 
merhin gibt es getvissenbafte Men- 
schen, die in löblicher Sparsamkeit- die 
Mühe beim Ansammeln gewisser Ab- 
siille nicht scheuen. Betannt ist das 
Sammeln von Zigarrenspißen und Zi- 
garrenbiindern, Stanniol wird zu ste- 
tig wachsenden Kugeln zusammenges- 
rollt und dann beim Zinngießer ver- 

kauft, abgebrannte Streichhölzer wer- 
den ausgehoben, um sie bei offenem 
Lichte nochmals zum Anbrennen zu 
verwenden und dergleichen. Aber sitt 
den einzelnen lohnt diese Sparsamkeit, 
wie gesagt, nicht recht, es müssen sich 
mindestens mehrere zusammentun, wie 
ec; bei den sogenannten Brockensaniui- 
lungen geschieht. Was dann erzielt 
werden kann, beweist ein einfaches Bei- 
spiel. Jn einer größeren deutschen 

J Stadt empfand man es als eine Vet- 
nnzierung der Straßen, daß so viele 
Zeitungen, Fahrscheine der Straßen- 
bahnen, Frühstüasvapiere u.s.w. weg- 

» geworfen werden. Daher wurde ein 
: Mann angestellt, der fortwährend die 
? Straßen zu durchwandern und mit 

einer Zange alle Papiere aufzuheben 
; und in einen großen Sack zu stecken 

hat. Die Ausbeute hat sich als so 
reichlich herausgestellt, daß von dem 

» Erlöfe nicht nur der Einsammler be- 

zahlt werden kann, sondern noch ein 
nicht geringer Ueberschuß verbleibt. 
Hieraus erkennt man, daß das Geld 
gerader aus der Straße liegt und nur 

aufgehoben zu werden braucht. Das 
gilt in erster Linie von großen 
Städten, besonders von einer Welt- 
siadt wie London. Auf Grund zuver- 
lässigen statistischen Materials hat 
man die Absälle vonLondon für die 
Dauer eines Monats berechnet. 

Jn großen Stahlwaremavrrren gen- 
durch das Schleifen des Stahles eine 
gewaltige Menge kostbaren Metalle 
verloren. Für eine einzige Londoner 

Fabrik hat man das Gewicht der Ab- 
gänge auf monatlich. 350,()0() Pfund 
berech t. Hier wäre es ohne Zweifel 
sehr lo nend wenn ein Verfahren zur 
Wiedergewinnung dieser Abgange er- 

funden würde. 
Ein tostdares MeHl ist das Gold, 

und es ist vielfach die Meinung ver- 

breitet, daß auch dieses auf derStrasze 
liege und aufgefammelt werden könne 
So sieht es nun freilich nicht, daß die 
Straßen geradezu mit Gold gepflastert 
wären, aber an einzelnen Stellen mag 

tatsächlich auch Gold gefunden werden 
können. Findige Sammler (die der 
Volksmnnd witzig Naturforscher 
nennt) durchsuchen die Avfallhaufen 
In den höfen von Häusern, in denen 
sich Rahmensabrilen, photographische 
Antalten, Juweliergeschäfte, Buch 
bin ereien, Goldschlägereien und der- 
gleichen befinden, und ans dem, wass- 

sie von da fortschleppen, werden wohl 
im Schmelzofen kleine Körnchen Gold 
gewonnen. Wenn man einenRing, eine 
Kette oder sonst einen goldnen Gegen 
stand, der immer getragen wird, in 
Zwischenraumen von Jahren wiegt, 
wird sich herausstellem daß das Ge 
wicht abgenommen hat; und dar-selbe 
zeigt sich bei Goldmünzen. die im lim- 
ian sind. Sie alle nutzen sich ab dnrkii 
Reihen, Scheuern, Anfassen u. t. in., 
die Uhrkette reibt sich an der Kleidung, 
Geldstücke scheuern sich aneinander, 
und so tritt ein fortwährender kleiner 
Verlust ein. Man hat berechnet, das; 
der so entstandene Verlust an goldenen 
und silbernen Schmuckstiicken und 
Münzen fiir London monatlich so des 
trächtlich ist, daß man daraus ein 
Goldstück von 3 Fuß Durchmesser 
prägen könnte. 

Doch wir kehren zu minder wert 
vollen Dingen zurück. Die abgeschnit 
tenen Spitzen der Zigarren werden 

·meist achtlos weggeworfen. Und wie 
viel Zigarren werden wohl in London 
während eines Monats gerauchtl Vllier 
nicht bloß die Spitze wird weggewor- 
fen, die wenigsten Naucher lassen die 
ganze Zigarre in Rauch aufgehen, son 
dern werfen sie auf die Straße, elie sie 
aufgeraucht ist. Das alles ist unver- 

s brauchter Tabak, und wenn man den 
während eines Monats sammelte fo 

s ließe sich daraus eine Figarre von l« 
Fuß Länge und entsprechender Dicke- 
berstellen. 

Noch stärker ist der Verbrauch von! 
Zigarretien, und da auch diese wobli 
nie ausgemacht werden, so ergibt ficht 
als Abfall während eines Monats 
eine Tabalsmenge, die einer Zigarette 
von gleichfalls fast 45 Fuß Länge ent- » 

spricht. Man behauptet, mit diesen· 
Zigarettenresten werde ein schwang-« 
voller handel betrieben, wenigstens im 
Ostend von London Jn Gasthösen, 
Wirtschaften, Rauchzimmern und der- 
gle"chen sammle man diese Reste und liefere sie zu Tausenden an Händler, 
die nun den Tobak herausnehmen und 
sortieren, dann ihn entweder lose oder 
wieder zu Zigaretten gedreht an kleine 
Leute billig verkaufen und damit ein 
sehrgutes Geschäft machen sollen. 

Auch die Verpackung der Zigaretten 

in Schachteln oder Kästchen wird in« 
der Regel vom Raucher nicht weiter 
beachtet und ausgehabeu, sondern weg 
geworfen. ilnnsasfen von Karton ent 
stellen so als Abfall, und es fragt sich, 
ob nicht auch sie noch ausgenutzt wer- j 
oen könnten, statt daß sie aus der 
Straße zu Brei zertreten werden. 
Könnte man diesen Abfall monatlich 
sammeln und aus ihm einen Zigaret- 
tenlasten formen, so würde er 30 Fuß 
l.1ng, 20 Fuß breit und 9 Fuß hoch 
werden. 

Ein Gegenstand, der Tag sür Tag 
in großen Mengen verloren wird, ist 

» die Haarnadel Sie ist außerordentlich 
billig und wird deshalb nicht geachtet. 
Wenn die Fabrikanten dieses vielge-: 

fbrauchten Gegenstandes nur aus den 
Ersatz von tatsächlich unbrauchbar ge- 
wordenen Haarnadeln angewiesen 

lwärem so würden sie kaum bestehen 
staunen, jedenfalls nicht bei so niedri- 

gen Preisen; hauptsächlich handelt es 

fiel-. eben um den Ersatz verloren ge- 

igangener Nadeln. Und deren sind es 

s Millionen. Allein was in einer Woche 
.an Haarnadeln in London verloren 
! geht, summiert sich derartig, daß man ( soeraus eine Nadel von mehr als 22 
FFusz Länge herstellen könnte; durch 
Jdiese Riesennadel könnte ein Radsah- 
srer wie durch einen hohen schmalenl 
I Torbogen hindurchsahren. Und hierbei 
zhundelt es sich nur um Verluste ders 
swciblichen Einwohner. auch nur ums 
sdie aus der Straße. Aber auch im; 
IOause werden Haarnadeln vielfach 
verloren und nicht immer wieder aus- 
gehoben. Man lönnte eine Wette ein- 
gehen, daß man bei eisrigenr Suchen 
an einem einzigen Tage wenigstens 
hundert haarnadeln auslesen wolle. 
Besonders in den frühesten Morgen-; 
stunden, wo die Straßen noch nicht ges- 
kehrt sind, wiirde die Ausbeute sehr 
gros; sein. 

Bei der Menge der täglichen Ein- 
drücke und Dinge, die man sich merken 
muß, reicht meistens das Gedächtnis 
reicht aus, man muß es durch kurze 
Niederschristen unterstützen. Daher 
wird man gern immer einen Bleistist 
mit sich in der Tasche führen, und da- 
nsit man in dieser Hinsicht vom Wech- 
seln der Kleider unabhängig ist« hat 
man am besten in jeder Weste einen 
kleinen Taschenbleistist. Nach län- 
gerer Benuhunsz ist« er so tlein gewor- 
den, daß sich nicht mehr gut mit ihm 
schreiben läßt« man kaust sich also einen 
neuen nnd wirst den bisherigen weg. 
Aber auch ehe es dazu kommt, wird 
wohl oft ein Bleistist aus der Straße 
verloren. Für London ist die in einem 

Monat verlorene oder weggeworfene 
Menge von Bleististen so groß, edaß 
sie, zu einem einzigen vereinigt, einen 
Stist von 9 Fuß Länge und entspre- 
chender Dicke liefern würde, also einen 
Spieg, den kaum zwei Männer süh- 
ren könnten. 

Ein Senssabritant hat einmal ge- 
sagt, nicht der Sens, der gegessen 
werde, mache ihn reich, sondern der 
verschwendet werde. Jn der Tat 
kommt, zumal in Gasthofem viel Senf 
in den Auswaschtrog Man legt sich 
etwas Sens auf den Teller neben das 
Fleisch, und natürlich bleibt ein Rest 
übrig. Jn London, wo Rind- und 

Hammelsleisch so bevorzugt sind, ge- 
hiirt Sens zu jeder Mahlzeit, und so 
ist der Abfall sehr beträchtlich. Könnte 
man die in einer Woche verschwendete 
Sensinenge sammeln, so iväre dazu 
eine Sensbiichsc von 7 Fuß Höhe 
nötig, an der man inttelg einer Leiter 
emporsteigen müßte, um den Dedei 
heben zu können. 

Obige Betrachtungen ließen sich 
leicht aus noch viele andere Dinge ang- 

dehnen, die Tag für Tag verschwendet 
werden, und wag hier von London 
zahlenmäßig angeführt ist, gilt im 
Verhältnis von allen Stätten der Kul- 
tur. Die Tatsache dieser täglichen 
Verschwendung aus zahlreichen Gebie- 
ten ist wohl als ein Beweis dafür an- 

zusehen, daß Natur und Kultur den 
Tisch für die Menschheit recht reichlich 
gedeckt haben, sonst töiinten nicht die 
Brosainen so zahlreich von ihm absali 
len. Aber auch im übrigen ist die an 

sich tadelngwerte Verschwendung von 

großem Wert: nicht nur daß viele sie 
sich unmittelbar zu nutze machen, auch 
unsere Industrie hat mittelbar ihren 
großen Vorteil davon, wie bereits er- 

wähnt wurde. Also muß man mit 
dieser Verschwendung im ganzen doch 
als mit einer erfreulichen Tatsache 

rechnen, im einzelnen bleibt eg jedem 
überlassen, wie weit er init zu ihr bei- 
tragen will. 

perhängntßvoue Ballen-Landsm- 
see-. 

Von vHauptmann H i l d e l) r a n d t. l 
Jn der letzten Zeit wurde von· ver-: 

zugegangen ist. Es lam vor, daf; der 
Ballen nach dem Herantergehen durch 
Hindernisse aeschleift worden dafz eri 
gegen Bäume gerathen ist, und daßs 
schließlich Material beschädigt wurde 
nnd die Jnsassen leichtere Verletzungen 
erlitten haben. 

Jm allgemeinen dürfen sich solche 
Unfälle nicht ereignen Der Führer 
eines Luftschiffes darf sein Fahrzeug 
nie ganz ,,ausfahren«, das heißt, er 

darf nicht etwa feine Fahrt so lange 
fortsetzen, daß er nur noch wenig oder 
gar keinen Ballast für die Landung 
zurückbehält Es ist Grundsah, daß- 
man je nach dem herrschenden Winde 

bei denen es nicht immer ganz glattl 
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und nach der Grüße des Birllons sich 
etwa 123 bis 250 Pfund Sand zu- 
rückbehält, durch dessen Ausschiitten 
man den Fall des Ballong mildert 
oder Hindernisse überfliegt. Es gibt 
nun Lustschifser, die aus Ehrgeiz, 
möglichst weite Fahrten zu machen, 
nicht die gebotene Vorsicht obwalten 
lassen und ihren Ballast womöglich bis 
aus das »le"tzte Korn« verbrauchen, da- 
bei aus ihr Glück vertrauend. daß sie 
die Landung in freiem Gelände aus- 

führen können. Der Fall wird ja in 
gewissem Maße durch das 100 bis 200 
Pfund schwere Schlepptau gemildert. 
Solche Führer handeln unter allen 
Umständen leichtfertig, weil sie das 
Leben der ihnen anvertrauten Passa- 
giere oder gänzlich unbethetligter Per- 
s.·-nen gefährden können. Bei Regen- 
wetter saugt die Hülle des Ballonå be- 
trächtliche Feuchtigleit an. Durch die- 
ses Gewicht wird die Wirkung des 
Schlepptaus illusorisch gemacht, und 
der Aufprall des Fahrzeuges auf den 
Boden wird sehr heftig werden, wenn 

man nicht eine genügende Menge Bal- 
last übrig behalten hat, durch dessen 
Answerfen man die Gondel wieder er- 

leichtern kann. Bei günstigem Wetter 
ist die Gefahr starken Stoßes zwar 
nicht vorhanden, aber man vermag bei 
fehlendem Ballast nicht mehr Hinder- 
nissen durch Höhergeben des Lustschis- 
fes auszuweichen Wenn ein Führer 
fast allen Ballast verbraucht hat und 
nun vor sich eine große Stadt hat oder 
ein Gelände mit vielen Stattstromlei- 
tungen, Häusern und anderen Hinder- 
nissen, so wird die Situation kritisch. 
Schlägt der Korb gegen Schornsteine, 
Dächer usw« so können leicht Men- 
schen durch herabfallendes Gestein 
schwer verletzt werden; allein das Aus- 
werfen des feinen, gesiebten Ballast- 
sandes, der keine Steinchen enthält, ist 
ungefährlich Es muß deshalb direkt 
als ein Kunstsehler angesehen werden, 
wenn ein Führer lediglich aus Sucht- 
möglichst weit zu fahren, nicht genü- 
genden Ballast für die Landung zu- 
rückbehälL Auch ursprünglich gutes 
Wetter entschuldiat ihn nicht, da jeder 
geschulte Luftfchiffer weiß, daß iicb 
häufig während der Fahrt die meteo- 
rologischen Verhältnisse ändern und 
dass namentlich der Wind am Boden 
hinsichtlich seiner Richtung und Stärke 
ganz anders geworden sein kann als 
bei Beginn der Fahrt. Würdeein Un- 

glückssall herbeigeführt werden, so 
müßten die Richter den betreffenden 
Führer verurtheilen. Allerdings gibt 
es Fälle, in denen man unschuldiger- 
weise bei der Landung doch in Hinder- 
nisse gerathen kann. Das kann zum 
Beispiel eintreten, wenn der Ballon 
über den Wolken gewesen ist, die bis 
dicht iiber die Erde reichen. Wenn 

J dann das Fahrzeug gerade am Rande 
einer großen Stadt herunterkommt, 
wird es häufig auch durch Auswersen 
alles Sandeg den Berührunaen mit 

Hindernissen nicht entgehen können- 

Am 5. Oktober 1899 trat dieser 
Fall ein bei einer Ballonfahrt, die 
Oberlt. George, ietzt beim Luftschifser 
Batailiom und Dr. Stolberg unter 
meiner Führung von Straßburg i. E. 
aus unternommen hatten. Wir hatten 
bei ziemlich kräftiaem Wind die Fahrt 
begonnen und waren in wenigen Mi- 
nuten über die ganze Stadt hinwegge- 
ftogen. Nach etwa einstiindiger Fabrt 
über du Wollen wurde die Landung 
beschlossen, weil der Ballast bereits 
bis auf fiins Säcke zu je 60 Pfund 
verbraucht war. Sobald wir die Erde 
wieder sichteten, befanden wir uns 
etwa 650 Fusr über dem Boden, und 

zwar unmittelbar über der Stadium- 
walluna Straßburg-L Wir waren 

über den Wolken durch entgegensiesetzt 
gerichteten Wind wieder zurückgeiübrt 
worden. Der llnterwind trieb nun 

den Ballon über die Stadt hinwea. 
Alles Ballastwerfen vermochte den 
Ileroitaten auf die Dauer nicht wieder 
hochzubrinaen, und wir kamen etwa 
von der Mitte der Stadt — Kleber 
platz —- an in unliebsame Berührung 
mit Sihornsteinen nnd Dächern. An 
einem Kirchthurm waren wir gerade 
noch vorheiaetonnnen S ornsteine 
und Dachziegel in dein Stadttheil am 

Fiuktveiler wurden durch die Gewalt 
unseres Korhes zertrümmert und in 
die Straßen geschleudert; in der Gli- 
sabethwallftrafze wurden sogar einige 
Quadrathard Dachfläche herunterge 
rissen. 

Besonders kritisch wurde unsere 
Lage, nlg sich das Schlevvtau in ein 
System von Telephondrähten versina 
und der Korb des nunmehr gefesseljen 
Aerostaten mehrfach heftig auf ein 
Dach geschleudert wurde. Erst als es 
mir gelungen war, aus den Rand der 
lilondel zu steigen und das straff ge- 
spannte-, von unten nicht zu erreichende 
Tau durchzufchneiden, konnte der 
äußerst unangenehmen Situation ein 
Ende bereitet werden. 

Bei der Fahrt kamen wir natürlich 
mehrfach in Gefahr, aus dem Korbe 
geschleudert zu werden; nur Festhalten 
mit höchster Anspannung aller Kräfte 
hehiitete uns davor. Schließlich ge- 
lang es, an der anderen Stadtlisiere 
auf dem Walle unweit des Straßbur- 
ger Elektrizitötswertes einen freien 
Platz zur Landung zu finden. 

Commander Pearh geht abermals 
mit dem Hute in der Hand umher, 
um 837,000 für feine nächste Polar: 
fahrt zusaminenzuschnorren. Er hätte 
damit im vorigen August beginnen 

Fu einer Höhe von 20,()00 Metern 
ollen und nicht in diesen talten Früh- 

lingstagen. 

see hat nun sue Spazieren-ehe- 
sitr set-e Gesundheit des 

meisten Ruhe-et 
Wie oft kommt es vor, daß jemand 

seiner Gesundheit wegen einen größe- 
ren Spaziergang macht, ohne daß ihm 
derselbe den erhofften Nutzen bringt. 
Es handelt sich nicht so sehr darum, 
wie viel man läuft als vielmehr, wie 
man läuft oder geht. Für die, denen 
sich nicht die Gelegenheit bietet, in der 
freien Natur einen erfrischenden, weit- 
ausgedehnten Spaziergang zu machen, 
dürften fich die nachstehend empfohle- 
nen Uebungen im Freien als niißlich 
erweisen. Es sind Uebungen, die an- 

deren nicht ausfallen und die, wenn sie 
täglich vorgenommen werden, die Brust 
weiten und die Lungen kräftigen. 

Weiß man sich unbeobachtet, so athmet 
man beim Gehen durch die Nase ein 
und den offenen Mund aus. Diese 
Art des Athmens ist für eine verschw- 
reiche Straße freilich nicht angebracht, 
und der, den sein Spaziergang nicht 
auf einsame Wege führt, muß diese, 
die beste Art des Athmens, in seinem 
Zimmer bei offen stehendem Fenster 
vornehmen. 

Wenn man tief athmet, drücke man 
die Brust heraus und die Schultern 
zurück. Es empfiehlt sich, eine Zeit- 
lang die Hände leicht auf der Brust 
ruhen zu lassen und die Ellbogen da- 
bei in gleicher Höhe mit den Schultern 
zu halten. Jn dieser Stellung wer- 
den die Arme eher ermüden als die 
Lungen, und man lasse die Arme dann 
entweder lose an der Seite herunter-— 
hängen oder halte die Hände an die 
Hüften. 

Hat man in der Nähe feines Wohn- 
fihes eine Anhöhe oder einen Berg, so 
lente man dorthin seine Spaziergänge, 
denn etwas Geeigneteres für unsere 
Uebungen läßt sich gar nicht denken. 
Geht man den Berg hinauf, so wird 
dagAthmen rascher; dadurch aber wird 
auch das ordentliche Leeren und Fällen 
der Lungen beschleunigt. Wenn der 
Spaziergänger nicht an Asthma leidet 
oder herztrank ist, schadet es auch wei- 
ter nicht, wenn er dabei etwas leucht; 
freilich darf dieses Keuchen nicht zu 
arg werden- 

Täglich gehe man denselben Berg in 
demselben Tempo hinaus. Man wird 
sich selber wundern, wie wenig Mühe 
das nach einigen Versuchen macht. Die 
Lungen haben sich an die Anstrengung 
gewöhnt und das Athmen wird kaum 
noch beschleunigt. Dann wird es Zeit, 
sich nach einem steiler ansteigenden 
Berge umzusehen. 

Auch das Hinunter-steigen von einem 
Berge bietet seine Bortheile—-es macht 
ein starkes Bein. Jst man lange 
bergab gegangen, so wird man einen 
leichten Schmerz in der Wade und un- 

terhalb des Knies verspüren. Das 
tommt daher, weil Muskeln, die sonst 
nicht benutzt werden, plötzlich ange- 
strengt worden sind. Für einen ersten 
Bersuch hat man ihnen zu viel zuge- 
muthet, indessen, dasWehthun und das 
Labmsein hören allmählich auf, und 
beim nächstenmal verursacht derselbe 
Weg keine Beschwerden mehr. Setzt 
man dieses Hinuntersteigen regelmä- 
ßig fort, so wird man bald eine aus- 
sallende Aenderung an seinen Beinen 
wahrnehmen Man messe die Waden 
beim Beginne der Uebung, dann nach 
vier Wochen, nach acht Wochen und ei- 
nem Vierteljahr. 

Hat man seinen Berg in der Nähe, 
so muß man sich in seiner Phantasie 
einen schaffen. Man muß zu ebener 
Erde Berge steigen. Bei diesem ein- 
gcbildeten Bergesteigen bedient man sich 
auch eines Stockes. Man hebe die 
Füße so hoch als möglich und stelle sieh 
dabei vor, daß sie bei jedem Schritte 
hoch oben niedergesetzt werden· Prak- 
tisch ist das dieselbe Uebung wie das 
Treppensteigen, das ein französischer 
Arzt korpulenten Damen in ihrem 
Zimmer vorzunehmen empfiehlt. 

Einen Spazierstock sollte man bei 
jedem Gang insFreie mitnehmen, nicht 
nur deshalb, weil man ihn dabei wirt- 
lich brauchen könnte, sondern auch, weil 
er bei Uebungen, die man vielleicht vor- 

nehmen Ivill, zweckdienlich fein kann. 
So empfiehlt es sich, ihn hinten ans 
Genick zu legen, feine Enden mit bei- 
den Händen zu umfassen und so rasch 
zu laufen. Diese Stellung driickt die 
Bruft beraus. So lange renne man in 
dieser Stellung, bis der Athem rascher 
geht« der Schweiß hervortritt, dieWani 
gen sich röthen; aber nicht so lange, bis 
Erschöpfung eintritt. Von diesem 
Rennen ruhe man sich aus, indem man 

langsam weiter geht. Stehenbleiben 
ift gefährlich, denn selbst an den heiße- 
ften Sommertagen setzt sich der Un- 
vorsichtige dabei leicht einer Ertältung 

saus. 
i Hat man sich abgetiihlt und athmet 
inran wieder ruhiger, so mag man das 

sRennen wieder fortsetzen. Jetzt aber 
halte man den Stock hinter dem Leib. 
Eine vortreffliche Uebung, den ganzen 

lKörper zu strecken, ist es, beim schnel- 
Ilen Laufen, den Stock hoch über den 

sKopf zu halten, so hoch, wie man mit 
den ausgestreckten Armen nur reichen 
» kann. 

—--.--.-—- 

Da die Hausfliege nicht die Ge- 
wohnheit hat, ihre Füße abzuwischen, 
ehe sie sich auf die Speisen der gedeck- 
ten Tafel setzt, so ist große Gefahr 
vorhanden, daß sie einige tausend 

.Mitroben zurückläßt bis sie weiter 
fliegt. Es ift unmöglich, ihr eins 
’besfere Erziehung beizubringen, und 

ein Vernichtungskrieg gegen das 
kleine Ungeheuer scheint unumgänglich 
notwendig zu s em. 

« 


